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Vom Tage '
S, Z, Es kam mich die Lust an, im Blätterwald

em Herbstipasiergänglein zu machen. Nicht
weit herum, bewahre, nur ganz beschaulich um
die nächste Ecke, mir ein paar Blätter und Blättlein

in dxx ?jcche anzusehen. Und wie der
Wünschelrutengänger sein Rütlein trägt, das aufzuckt
beim Quellen reinen Wassers, so nahm auch
ich mein Rütlein mit. Dies Rütlein, ich mag
es noch so lässig halten, es fast vergessen ob
all dem Kunterbunten, was sich in mannigfacher
Färbung dein spazierenden Leser, dem lesenden
Spaziergänger zeigt, — ich mag mich in großer
Spannung mit einem hochpolitischen Artikel
auseinandersehen oder in höchster Schläfrigkeit die
öden Strecken eines Protokolls hinter mich bringen

— das Rütlein zuckt eigenwillig in ganz
bestimmter Weise: es ist geartet, unfehlbar
aufzumucken, wenn irgendwo und irgendwann in
auch nur leisester Art don Frauenfragen die Rede
ist oder doch Von irgend einer Sache, welche
die Frauen angeht oder — so sie es nicht merken

- angehen sollte. Es zuckt, dann halte ich
an, sehe näher zu — und will nun etliches
berichten, was es zu merken gab: Der
Bundesrat hat den Text eines Berfassungsartikcls
betreffend

FamMensàtz
in der Presse bekanntgegeben, wie er durch
Bundesbeschluß eingeführt werden könnte. Nachdem
der Bundesrat die im Mai 1942 mit 168,730
Unterschriften eingereichte Familienschutz-Jnitiative
entgegengenommen hatte, legt er nun einen eigenen

Gegenentwurf zu einem Bundesbc-

FrauM in außerparlameutarischen Kommission m?

Am 20. September hat Nationalrat Dietschi,
Solothurn, folgendes Postulat eingereicht:
„Der Bundesrat wird eingeladen, zu prüfen,
vb nicht in die meisten
außerparlamentarischen Kommissionen desBun-
dcs und der ihm nahestehenden Institutionen
in angemessener Vertretung Frauengewählt
werden können? Ohne dadurch die Frage
des Frauenstimmrechts zu Präjudizieren, würde
es auf diese Weise möglich, den aktiven geistigen

Kräften unter den Schweizer Frauen, die
am öffentlichen Leben stärkeren Anteil nehmen
möchten, den Weg zur direkten Mitwirkung und
Mitverantwortung am Staate zu öffnen." Das
Postulat zählt 23 Mitunterzeichner verschiedener
bürgerlicher Parteien; man darf auf seine
Beantwortung, besonders im Hinblick auf die stets
erneuten Eingaben der Frauenverbände betreffend

Ernennung von Frauen zu Mitgliedern
solcher Kommissionen, gespannt sein. 8.

schluß vor, laut dem der Bundesverfassung nicht
ein neuer Artikel (wie die Jnitianten wollten),
sondern ein Art. 34amngmss angefügt würde.
(Art. 34guàr betrifft die Alters- und
Hinterbliebenenversicherung) Es wird, wenn die er
Entwurf von Volk und Ständen angenommen würde,

die Grundlage geschaffen, daß der Bund zur
Gesetzgebung befugt wird auf dem Gebiete der
F a m i li e n a u s g l e i chs ka s s e n, bei Errichtungen

von Wohnungen und S i e d e lu n g e n für
kinderreiche Familien, zur Einführung der Mu t-
t e r s cha f t s v c r s i ch e r u n g. Letztere ist
ausdrücklich und im gleichen Range genannt, während

der Entwurf der Juitianten die Mutter-
schaftsversichcrung gar nicht erwähnt hatte,
sondern allein die „Ausrichtung von Familien-, Kinder-

und Alterzulagen an Selbständig- und Un-
selbständigerwerbende" und das Siedelungswefen
erwähnte.

So läge es Wohl im Interesse aller Frauen,
die Vorlage des Bundesrates zu begrüßen, doch
wird ein abschließendes Urteil erst möglich, wenn
die ca. 300 Seiten starke bundesrätliche Botschaft
zum Gesetzescntwurf, die soeben von ihm durch-
bcraten wurde, der Öffentlichkeit zugänglich
sein wird. Die Dinge sind nun im Fluß, denn
schon ist in einer Tageszeitung zu lesen: „Die
parlamentarischen Kommissionen für die
Begutachtung des Volksbegehrens für die Familie sind
bereits bestellt."

Und wieder können wir Frauen zusehen, wie
Parlamentarier über Familienschutz-Maßnahmen
beraten, ohne daß die Frau — von der die Männer

so gerne sagen, daß sie der Mittelpunkt der
Familie sei — aus ihrer Erfahrung heraus, von
ihren Gesichtspunkten geleitet, mitberaten kann!
Merken eigentlich unsere Politiker noch immer
nicht, wie grotesk diese Situation ist, wie armselig

es sich nachgerade ausnimmt, daß beim
Aufbau dieser zeitbedingten und drängenden Aufgäbe

die Frau am Sitzungstische fehlt? Fühlen
sie sich denn allen Ernstes allein zuständig, in
dieser Domäne das Beste zu leisten, für die
Familie zu denken und zu handeln, ohne den
Rat der Mütter, der Hauswirtschafterinnen, der
Volkswirtschafterinnen einzubezichen? Auch wenn
es um Gesetzgebung, um Subventionen, um
Versicherungstechnisches geht — hinter den Zahlen
und Statistiken, hinter den sozialpolitischen
Erwägungen steht der Mensch, steht das lebendige
Leben. Und wer wollte behaupten, daß keine
Frauen vorhanden wären, die an Erfahrung und
Kenntnissen den Männern ebenbürtig sind? Einmal

ist auch jeder Politiker, und wäre es der
tüchtigste, ein Neuling gewesen, der seine ersten
Schritte auf dem Parkett der Ratsäle mehr oder
weniger geschickt zu machen hatte. Er wuchs in
seine Aufgaben hinein, die Frau wird es nicht
anders machen.

Ab und zu hört man in einem Ratsaal ein
Wort, das nach der Frauen Mitarbeit rnft. So

hat im Zürcher Kantonsrat bei Anlaß einer
Dàtte über die Platznot im Kantonsspital
Prof. v. Gonzenbach die

Überlastung der Krankenschwestern

erneut erwähnt und dabei betont, daß diese
Zustände vermutlich anders, der Pflege der
Volkshygiene dienlicher wären, wenn die Frauen ein
Mitspracherecht in der Öffentlichkeit hätten.

Fügen wir zum Schluß noch ein anderes
Beispiel an, an dem das Fehlen der Frau in
wichtiger, öffentlicher Arbeit deutlich zutage tritt:
An der Universität Zürich ist kürzlich ein von
rund 400 Personen besuchter Ferienkurs der
juristischen Fakultät zu Ende gegangen. Sein Thema

hieß „E h e s ch c i d u n g u n d S ch e i d u n g s-

verfahre n".
Den Aemtern schien Frauen

Die Männer im Saale waren Rechtsanwälte,
Richter, Friedensrichter. Sie haben täglich mit
den „Parteien", also mit Mann und Frau, die
ihre Scheidung wünschen, zu tun; sie haben sich

in Menschen einzufühlen, deren häusliche
Verhältnisse, deren Gefühle in Unordnung sind; sie

sollten versuchen zu versöhnen, sie müssen
beurteilen, ob doch noch die Elemente für den Auf¬

bau eines besseren Neuen in dieser Ehe vorhanden

sind. Und warum — da ist die Frage wieder

— soll hier die Frau nicht als Richter, als
Substitut am Gericht mitarbeiten. Viel zu sehr
denkt man bei den Besetzungen dieser Aemter
an den Mann als „Ernährer", der eine seinem
Wissen angepaßte Stellung und Besoldung haben
soll, viel zu wenig denkt man an das Amt
und seine Befugnisse, zu denen beide Gesch!e/'t?r
den Beitrag ihrer Eigenart bringen sollten.
Gewiß das Scheidungsverfahren allein kann die
zerrüttete Ehe nicht sanieren. Ehen, die niemals
innerlich erlebte und wahrhaft „giUtige" Ehen
waren, weil schon die Trauung ein Mißgriff
war, kann auch der Richter nicht retten. Aber
wie viel Unerfahrenheit und Dummheit, w e viel
Gerissenheit und auch wie viel verratene Güte
offenbart sich im Gerichtszimmer. Sollte da wirklich

der aufgeschlossene und um das Beste
bemühte Richter nie den Wunsch haben, in seinem
Kollegium auch die Mitarbeit, den Austausch
der Beobachtungen und Erfahrungen mit der
beruflich gleich gut vorbereiteten Frau zu haben?

Wir fragen — und beendigen für diesmal
unseren Spaziergang durch den Blätterwald mit
der offen gelassenen Frage.

Das Votum einer Frau zur Frage der Ehescheidung

An diesem vor kurzem von der Rechts-und Staats-
wissenschastlichen Fakultät Zürich durchgeführten
Ferienkurs über Ehescheidung und Scheidungsversahren
wurde auch einer Frau Gelegenheit geboten,
weibliche Gesichtspunkte zum Problem geltend zu
machen. Frau Rechtsanw.il t Wilfratt war
während mehr als zehn Jahren Leiterin der
Zentralstelle für Ehe- und Seznalberatung Zürich
Eigentlich für Jugendliche gedacht, wurde diese
jedoch in erster Linie von Menschen ausgesucht, die
bereits in Ehckonflikten standen. Die fünf wesentlichen
Forderungen, welche wir dem Referat von Frau
Rechtsanwalt Willsratt entnehmen, entspringen daher

einer selten reichen Erfahrung in Ehckonfliktsfra-
gen. (Red.)

Vorbereitung aus die Ehe tut «st.

Vor allem ist darauf hinzuweisen, daß die

Zentralstelle für Ehe- und
Sexualberatung Zürich ihren in den Statuten
festgehaltenen Hauptzweck der vorehelichen
Beratung von Jugendlichen nicht erfüllen
konnte, da ihre Sprechstunoen von den Jugendlichen

nur äußerst selten beuützt wurden. Die
Zentralstelle für Ehe- und Sexualberatung Zürich

hat dann durch Veranstaltung von öffentlichen

Vorträgen versucht, ihrer vorgesteckten Aufgabe

gerecht zu werden.
Es drängt mich, damns hinzuweisen, daß alle

Diskussionen und alle Reformen des Verfahrens
nichts nützen, wenn es nicht gelingt, die jungen

Menschen für die Ehe vorzubereiten
und zu schulen. Ich denke dabei an die ohne
Vernunft und Sinn, bar aller Voraussetzungen
moralischer, geistiger und wirtschaftlicher Art ge¬

schlossenen Ehen, ich denke an die Muß- und
Zweckehen, denke aber vor allem daran, daß die
Jugendlichen viel zu wenig dazu erzogen werden,
daß die Ehe Aufgabe bedeutet, die ein voll ge-
rüttetes Abaß von Verantwortung mit sich bringt.

Ich beantrage daher der Konferenz und der
Zamilienschutzkvmmission, die Frage zu prüfen,
in welcher Weise die jungen Menschen für die
Ehe vorbereitet werden können.

Ehesähiglei» ist Hmgabefähigicit
Aus Erfahrung kann ich besonders auf

folgende Ursachen vieler Ehekonflikte hinweisen. Es
ist Tatsache, daß viele Menschen zur Liebe, die
in der letzten Hingabe besteht, nicht falz

i g sind. Viele unserer Ehen, mit denen wir uns
befassen mußten, sind dadurch zerstört worden.
Wenn es auch in allen Fällen für den Ehedera-
ter, der die Scheidungen vermeiden will, schwer
ist, von Pflicht zum Ausharren und Verzicht
auf ein glnckhastes Leben zu sprechen, dann trifft
dies in vermehrtem Maße ans diesen Fall zu.
Wenn der zur Liebe und Hingabe fähige
Ehepartner dann endlich nach mühsamem Kampf,
nach grenzenloser Geduld und einem „Strom
von Leid" müde wird, dann schäme ich mich,
von Pflicht und Verzicht zu sprechen.

Keine verschärfte Scheidungzpraris

Als Leiterin der Zentralstelle für Ehe- und
Sexualberatung Zürich kam ich wiederholt dazu,
den im Kanton Zürich für Ehescheidungsprozesse

nicht bestehenden unentgeltlichen Rechtsbeistand

zu ersetzen und Rechtsuchende zu vertre-
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Eine Geschichte aus der Bastille
nach den Memoiren der Madame Staal-de Launay

frei übertragen von Verena Graf
Vorgeschichte: Au» Spaß »ird Ernst — da» erfuhr«« die beiden Gefangenen,

Fräulein d« Launay und der Chevalier ». Menil, aber auch der sie

geahnt ;u
Habens

hatt« er dem Chevalier «ine Sympathie für da» Fräulein
suggeriert und allmählich einen Briefwechsel und zuletzt wirkliche Lieb« zur
Blüte gebracht. Die Eintönigkeit des Gefangenenleben« läßt den Chevalier
an ein echte» Gefühl glauben. Fräulein d« Launay ist leidenschaftlich be-

wegt, will aber um keinen Preis unvernünftig sein. 4. Fortsetzung:

Sie setzte sich am Abend hin und schrieb dem
Chevalier, daß sie mit ihm brechen müsse. Sie wolle
ihr gegcnwärilges Unglück nicht noch durch eine
llubessnnenhài vergrößern, für die sie allein die
Verantwortung tragen würde. Nachdem so die
Tugend gerettei und die Würde wieder hergestellt war,
legte sie sich tresiraurig zu Bett.

Wenil raste. Er fühlte sich in seiner Kavaliersehre

bitterlich gekränkt. Eine kleine Kammerfrau aus
niedrigem Adel, die verblüht und gar nicht hübsch

war, wagte es, ihn zurückzuweisen! Ihn, rn den sich
schon die Torfmädchen verliebt hatten, als er seine

Knabenjahre auf dem Familiengut in Anjou ver¬

brach! hatte, ihn, den geschmeidigen Bösling, den
sieghasten Mann, der unter den Damen des Hofes
hätte wählen können! Bei denen genügten ein ver-
' biciertcr Blick und ein paar Worte, die man mit
heiserer Stimme hervorstieß, als sei man von
Erregung überwältigt!

Wie hatte er sich dagegen für diese Launay schon

angestrengt! Erst einem Klotz von Fcstungskomman-
danten geschmeichelt, dann Verse aufgesetzt, galante
Arrest geschrieben und schließlich jenen Besuch
gewagt, für den er schwer hätte büßen können! Statt
dankbar und beglückt zu fein, schrieb sie ihm mit
ihrer feinen Handschrift, die er nun altjüngferlich
schalt, diesen kühlen Absagebrief! Aber so leicht ließ
er sich nicht beiseite schieben! Da er die Mitwisserschaft

des Leutnant nicht mehr zu fürchten brauchte,
wiederholte er noch einmal schriftlich die Beteuerungen

seiner Glut. Er verstand es, seine Worte so zu
setzen, daß sie das unbcwasfnete Herz einer
einsamen, unverwöhnten Frau wie mit den Pfeilen des

Liebesgottes selbst liessen mußten, deren Gift so

willkommen ist. Aber hier täuschte sich der fuchs-
schlaue Menil. Bor diesen kühnen Worten, die nnge-
mildert durch den Klang einer schmiegsamen Stimme
auf dem Papier standen, erschrak das Fräulein
Da sie aber gewohnt war, alle Gefühle zu
unterdrücken, so deutete sie in ihrer Antwort dieses tiefe
und vielleicht sehnsüchtige Erschrecken nur zart an.

„Je mehr Sie mich von der Wahrheit Ihrer
Gefühle zu überzeugen wünschen", schrieb sie, „desto
mehr lehren Sie mich, diese zu fürchten und zwingen

mich, Sie mchl anzuhören. Ich bitte Sie auf¬

richtig und dringlich: versuchen Sie nicht mehr,
mich zu sehen und verzichten Sie ans jede Verbindung

mit mir, die uns sicher unglücklich machen
würde und sür die wir vielleicht mit verschärfter Haft
büßen müßten."

In der ersten zornigen Aufwallung wollte Menil
diesen Brief zerreißen. Dann zuckte er wegwerfend
die Achseln und steckte ihn in die Tasche seines Rockes

Am nächsten Tag las er ihn wieder und so Tag
für Tag, bis er ihn auswendig wußte. Dabei ging
eine seltsame Veränderung mit ihm vor. Er sand, daß
die beiden Briefe, die ihm die Launay nach seinem
Besuch geschickt hatte, gar nicht kühl und altjüngferlich

waren, sondern stolz, tapfer und rührend. Wie
schwer mußte es ihr gefallen sein, diese verzichtenden
Sätze niederzuschreiben! Er erinnerte sich noch an
jedes der zärtlichen Worte, die sie ihm in jenem
gefahrvollen Augenblick zugeflüstert hatte. Aber noch
mehr als ihre Worte waren ihre zitternde Hand, die
Röte in ihrer Wange zum Verräter einer kaum
verhehlten Leidenschaft geworden. Sie liebte ihn, das
wußte er gewiß! Aber sie wollte lieber aus ihn
verzichten, als sich zu einem Spiel herabwürdigen, für
das sich die schönsten Frauen am Hof nicht zu schade

hielten. Er staunte.
Nun erst begann er Fräulein v. Launay um ihrer

selbst willen zu betrachten. Vorher hatte er ihre
Bekanntschaft nur zur willkommenen Unterbrechung
des langweiligen Gefängnislebens gesucht, und später
war sie der Gegenstand gewesen, an dem er seinen
männlichen Zauber wieder einmal erproben wollte.
Damit war es jetzt vorbei! In seinem Herzen erstand

ein neues Bild, das er täglich andächtig betrachtete:
das Bild einer liebenswerten Frau! Er dachte nun
oft an seine Mutter, an die guten, heimeligen Stunden

der Kindheit auf dem Lande, die der Prunk von
Versailles nicht ganz hatte auslöschen können. Wie
gut würde ihn die Launay verstehen, wenn er
einmal anfinge, ihr von jenen vergangenen Tagen
zu erzählen! War sie doch selber ein einfaches und
aufrichtiges Geschöpf geblieben im gefährlichen Dienst
der Herzogin! Mit Abscheu malte er sich das
vertraute Leben am Hofe aus, mit seinem Leerlau-f.
seinem Kriechertum und den flachen Vergnügungen,
die so erschlafften, daß man sein Blut mit der
Erregung der politischen Jntrigen von Zeit zu Zeit
aufpeitschen mußte! Nun saß er dafür in oer Bastille
und sah seiner Strafe entgegen. Er schwor sich

im Stillen, nie wieder die alte Lebensart aufzunehmen,

die ihin nur Enttäuschungen gebracht hatte,
und er schwor sich auch, die Frau nicht mehr von
seiner Seite zu lassen, die ihm die Vorsehung auf so

seltsame Weise zugeführt hatte. Er beschloß, sie zu
heiraten.

Eine Woche war mit diesen Ueberlegungen verstrichen.

Dann bat Menil in einem Briefchen um die
Gnade, die Dame seines Herzens noch ein einziges
Mal ohne Zeugen sehen zu dürfen. Er könne die
Trennung nicht ertragen und glaube, ein Mittel
gefunden zu haben, das seine eigene Ruhe sichern
könne, ohne die ihre zu trüben.

Die Launay wurde durch diesen Brief in
unbeschreibliche Erregimg versetzt. Das mühsam errichtete
Gerüst ihrer Selbstbeherrschung brach zusammen.



ten, wenn die Prüfung der finanziellen Lage
ergab, daß sie nicht imstande warm, einen
Anwalt zu honorieren. Nachdem ich die Rechtsuchenden

oft während Monaten beraten habe und
dadurch umfassenden Einblick in ihre Eheverhältnisse

hatte, konnte ich vielleicht besser als ein
anderer Anwalt beurteilen, in welchem
Zerstörungsgrad die Ehe sich befand. Bis auf ganz
wenige Ausnahmen und bei diesen nur dann,
wenn es sich um sogenannte einige Scheidungen
handelte, habe ich nun den Eindruck gewonnen,
daß dos Gericht seine Aufgabe
verantwortungsbewußt erfüllt hat. Eine Verschärfung
der Scheidungspraxis, besonders im Sinne einer
vermehrten Anwendung von Art. 142 II ZGB
von Amtes wegen, würde weder den Parteien noch
dem Staate dienen. Der letztere hat m. E. kein
Interesse an morschen, innerlich unwahren und
zerstörten Ehen, sondern im Gegenteil. Solange
wir die Ehe als Grundlage von Familie und
Staat auffassen, muß sie gesund sein, wenn das
darüber liegende Gebälk nicht zusammenbrechen
soll.

Es gibt für mich gar keinen Zweifel, daß
die ehelichen Gemeinschaften, die unsere Bürger
führen, gute sind. Weil ich aber weiß, wie groß
oft Unkenntnis über sich selber, Verständnislosig-
keit den andern gegenüber, aber auch äußere
Einflüsse die Ehe gefährden können, bin ich über-
MUt, daß die Eheberatungsstellen segensreiche
Einrichtungen sind. Ich rede auch dem Ehe -
schutzrichter als Eheberater und dem

Jnstruktionsrichter das Wort, weil diese
in letzter Stunde noch eine Versöhnung herbeiführen

können. In diesem, aber nur in diesem
Sinne bin ich für die angeregten Verfahrensreformen:

nicht aber für eine verschärfte
Ehescheidungspraxis, bei welcher die zur
Beurteilung stehende Ehe eine zerstörte bleibt
und niemandem etwas nützt.

Wirtschaftliche Not - Ehtnot
Eine andere Ursache, die zu Schwierigkeiten in

der Ehe führen kann, hat uns immer wieder
beschäftigt: Es ist die wirtschaftliche Not
und Abhängigkeit. Neben der gegenseitigen
Liebe und Achtung erfordert ein befriedigendes
Zusammenleben die Sicherung der materiellen
Existenz, das Vorhandensein desjenigen Maßes
von Lebensnotwendigkeiten und Annehmlichkeiten,

das die Ehegatten glauben, für sich und ihre
Kinder notwendig zu haben. Wer erlebt hat,
welche Bürde und Last Mann und Frau zu
tragen haben, wenn wirtschaftliche Sorgen jede
Lebensfreude unterdrücken, wer mitansehen mußte,

welche Fülle von Arbeit die Frauen in
solchen Familien als Ehefrau, Mutter,
Hausfrau und oft auch Berufstätige
bewältigen mußten, der erkennt, daß nicht nur
die Krise der Persönlichkeit, die wir letzten Endes

alle mehr oder weniger in dieser
vertrauenszerrissenen Zeit durchmachen, nach Lösung
drängt, sondern auch das Ringen um Fr ei wer-
denvonwirtschaftlichen Sorgen und
Abhängigkeit Aufgabe der Stund« ist. Man kommt
auf diese Weise zur Auffassung, daß die heute
bestehende Ehekrise nur im Zusammenhang mit
der Lösung der gesamten sozialen Fragen mit
Erfolg beseitigt werden kann.

Wir Frauen versteh«» Frauensch-icksalc

Wenn ich über Ihre Versammlung blicke, sehe
ich in der' Mehrzahl Männer vor mir; wenn ich
vor die Schranken der Gerichte trete, werden
die intimsten Franenschicksale von
Männern beurteilt.

Ich würde es als Erfolg dieser Konferenz erachten,

wenn sie das Resultat hätte, bei Vergàng von
Aemtnn, die sich mit dem Lehen der Frau befassen,

auch das weibliche Geschlecht zu berücksichtigen.

Gisela Urban
Ein Name, welcher bei der jungen Generation

Wohl keine Vorstellung erweckt! Und doch ist er
mit der internationalen Frauenbewegung

vor zwanzig-dreißig Jahren eng
verbunden.

Ich erinnere mich noch sehr gut au meine
erste Begegnung mit Gisela Urban. Es war
1913 an der, den internationalen
Frauenrechtlerinnen-Kongreß in Budapest vorbereitenden
Versammlung in Wien. Hier nahm sie als
feministische Journalistin und als einflußreiches

Mitglied der „Oesterreichischen Vereinigung",

der die Regierung des Kaisers Franz
Joseph verboten hatte, sich „Oesterreichische
Vereinigung für das Franenstimmrecht" zu nennen,
eine bedeutende Stellung ein.

Sie empfand für unser Land eine spezielle
Freundschaft, und war lange regelmäßige
Mitarbeiterin des Schweizer Frauenblattes sowie des

blouvsmsnt kemillists. Denn von Berufes wegen
wie auch aus eigenem Interesse war sie über die

Tätigkeit der Frauenrechtlerinnen zweier
Kontinente auf dem Laufenden.

Doch mußte sie ihren Wirkungskreis einschränken,

da ihr Augenlicht schwächer wurde. Und
dann kamen die Nationalsozialistischen Razzien,
welche sie und die ihren in einen Abgrund von
Schwierigkeiten und Verfolgungen geworfen
haben mußten.

Während diesen tragischen Jahren haben viele

von uns schweizerischen Frauenrechtlerinnen in
ständiger Sorge um sie gelebt und immer wieder
gehofft, daß ihr das Wiedersehen mit ihrem
Sohn jenseits des Meeres — er hatte in den
ersten Stunden des nationalsozialistischen Regimes

Oesterreich verlassen — gelingen würde.
Später wurde ihr Mann niedergeschlagen und

allein, einsam in ihrer eigenen Heimatstadt,
krank, arm und fast blind, nahm sich schließlich
eine Hilfsgcsellschaft ihrer an und beherbergte
sie eine Zeitlang. Durch sie erfuhren wir in der
Folge dann die Deportation von Gisela Urban
nach einer jener Douaustädte mit traurigem
Ruf, von wo wir trotz unseren Anstrengungen
keine Nachricht erhalten konnten.

Kürzlich — nach mehreren Jahren des Schweigens

— kam eine Postkarte, welche den
schweizerischen Freundinnen ohne weitere Einzelheiten
ihren Tod mitteilte. Mit schwerem Herzen steht
man allen diesen Leiden gegenüber. Das Alter,
die Krankheit, die Einsamkeit, das Vergessen —
wir wissen, daß sie zum Leben gehören, und daß
man sich daran gewöhnen muß, ihnen ins Auge
zu blicken. Aber, daß sich noch die Grausamkeit
der Menschen dazu gesellen muß...!

Doch uns bleibt der Glaube, dFß die Beispiele
dieser ungeheuren Grausamkeit, welchen wir im
Laufe der letzten Jahre nur zu häufig begegneten,

hoffen lassen, daß die neue Welt, welche
aus Blur und Tränen erstehen Wird, sie für
immer bannen wird.

(Emilie Gourd im „tzlouvsmont kêministo".)

Eine kleine Unterlassungssünde und der Weg zur Besserung

Welcher Teil der Zeitung wird zuerst gelesen?
Es heißt, die Todesanzeigen und Eh-everkündun-

gen. Sei dem, wie dem wolle, wir Wundern

uns, daß die geneigten Leser der Eheverkündungen
sich bei jeder einzelnen ein Schnippchen schlagen

lassen. Die Zivilstandsämter gestatten sich

nämlich, deren Wissensdurst inbczug auf den

Beruf der heirateirden Mädchen gänzlich unbefriedigt

zu lassen.
Da ist etlva die Rede von „Hugentobler Otto,

kaufmännischer Angestellter, von Sumiswald, in
Basel, und Meili Hedwig, von Ölten, in Bern"
oder von „Zahner Rudolf, Ingenieur, von Schä-
nis, in Zürich, und Schärer Louise Antoinette
Charlotte, von und in Burgdorf". „Von" und
„in", sogar zweite und dritte Vornamen erfährt
man von den Bräuten. Aber nichts, auch gar
nichts von ihrem Beruf. Dabei ist die „Meili
Hedwig" unseres Beispiels im gleiche» Betrieb
Wie der „Hugentobler Otto" kaufmännische
Angestellte, und hat diesem sogar seine Stelle durch
ihren Einfluß als langjährige Angestellte ber-
scbasst. Und „Schärer Louise Antoinette Charlotte"

ist nicht nur „von Ölten, in Bern", sondern
führt in Bern sogar ein eigenes Modeatelicr.

Aber warum auch den Beruf der Frau noch
anhängen? Es wäre ja nur eine Aeußerlichkeit.

Wirklich? Uns scheint, dieser Aeußerlichkeit
liege wie jeder „Aeußerlichkeit" eine
tiefere Bedeutung zugrunde. Und in unserem
speziellen Fall ist diese tiefere Bedeutung nichts
anderes als der Geist der Ablehnung der
weiblichen Berufstätigkeit und zwar bon offizieller
Seite.

Jede Ausdrucksform einer geistigen Haltung
zeitigt ihre Wirkung. Unmerklich, nnmerklich
prägt sich den Lesern der Eheverkündungs- und
Trauungsrubriken — es sind deren nicht lvenige
— die Ansicht ein, eigentlich sei bei Frauen
Berufslosigkeit des Selbstverständliche, Richtige,
Normale. Jedenfalls bei denjenigen Frauen, welche

heiraten wollen. Wo sich dieser Gedanke
nicht einschleicht, so tut es doch ein anderer.
Nämlich: Die Berufstätigkeit der Frau habe mit
der Heirat aufzuhören. Er zähle dann nicht mehr,
habe zu verschwinden.

Nun, was sich jeder bei der Lektüre der Ehe
verkündungen denkt, scheint auf den ersten Blick
nicht weittragend M sein. Aber wirklich nur auf
den ersten Blick. Denn diese Gedanken und
Eindrücke werden weiter wirken.

Dem jungen Mädchen geben sie ein, seine
Berufswahl, feine Berufsausbildung sei schließlich
nicht so wichtig. Wenn „der Richtige" dann komme,

habe die ganze Sache ja doch ein Ende.

Es wird sich bei der Berufsarbeit, im Kampf
um den Beruf unmerklich etwas weniger
airstrengen und damit sein Scherflein zur Hinderung
der beruflichen Entfaltung der Frau beitragen.

Auch wird diese Lektüre Eltern nicht gerade an
spornen, eine qualifizierte Berufsausbildung der
Töchter aus sich zu nehmen, welche ja anderseits
von Frauenkreisen immer und immer wieder ange
strebt wird. Behörden, Arbeitgebern und
Ehemännern erweitert sie ebenfalls nicht die
Sympathie für die Berufstätigkeit der Frauen und
der Ehefrauen im besonderen. Im Gegenteil,
sie läßt diese etlvas einschlummern, lind den
Zänkern gegen das „Toppelverdien-rtum" ist dieses

Uebersehen des Frauenberufes Wasser auf
ihre Mühle. Ihren Wunschtraum, den sie in
der Praxis nie erreichen werden, eben die
Ausschaltung der Frau aus den gehobeneren Bern
sen, finden sie hier wenigstens auf dein Papier
verwirklicht. Hier ist die weibliche Berufstätigkeit

totgeschwiegen.
Natürlich glaubt kein Mensch, daß die weibliche

Berufstätigkeit gefährdet sei, weil der Beruf

der Braut in den Eheverkündungen nicht
angeführt ist. Aber viele Tropseil höhlen den Stein.
Diese kleine Unterlassungssünde ist auch ein
solches Tröpslein, welches der weiblichen Berufs
tätigkeit entgegenwirkt. Und zwar in doppelter
Hinsicht. Sie schweigt gegen das Interesse der
Frauen an einem Ort, wo gerade auf recht
mäßigste Art ein wenig Propaganda dafür
gemacht werden könnte.

Wenn die Lage der Frauen bei uns schon so

ist, daß besondere, eigens zu diesem Zweck
errichtete Institutionen sich für weibliche Berufs
tätigkeit einsetzen müssen, so können und dür
fcn wir es uns nicht leisten, an einer Stelle
auf die Erwähnung der weiblichen Berufstätigkeit

zu verzichten, wo es nur korrekt wäre, sie

zu erwähnen, anstatt totzuschweigen. Uebrigens
wird, wenn wir uns nicht irren, sonst überall
— etwa im Steuerregister — die Berufstätigkeit
der Frau auch geflissentlich vermerkt.

So möchten wir die Zivilstandsämter freundlich

einladen, bei der Publizierung der
Eheverkündungen und Trauungen ihre Angaben mit
dem Beruf der heiratenden Frauen zu ergänzen
Gegen die Gewährung unserer Bitte spricht
nichts, Wohl aber manches dafür: Diese korrekte
Ergänzung wäre einmal eine freundliche Geste,
welche im Gegensatz zu anderen Gesten niemanden
nichts kostet. Sie würde die Lektüre der Eheb er
kündungen gewiß nur noch fesselnder gestalten
und — das scheint uns entscheidend — der Wahrheit

die Ehre geben. I. Kl.

Xaàril làn der VVoâe

Inland
Der Bundesrat unterbreitet den Entwurf zu

einem Bundesgesetz für Familienschutz. Es bietet
die Grundlage zur Schas.ung von Familicnausglcichs-
kassen, Kinderzutagen, Wohnungs- und Siedclungs-
bauten, Mutterschaftsversicherung.

Der Bundesrat nahm den Bericht des politischeu
Departements entgegen über die Vorbereitungen zur
Schaffung einer großen schweizerisch en
Spende für die Nachkriegsfürsorge. Ein
Hilsswerk größten Ausmaßes soll unter Leitung von
a. Bundesrat Wetter und in enger Zusammenarbeit
mit allen bestehenden Hilfswerken geschaffen werden.
Der Bundesrat beabsichtigt, einen Beitrag bis zu
190 Millionen Franken in bar und Naturalien

beizutragen.
Der Bundesrat hatdieLohn-und

Verdienstersatzordnung erweitert und die Entschädigungen
erhöht.

Das Referendum gegen das Bundesgesetz über die

Reorganisation der Bundesbahnen ist
(mit rund 35,990 Stimmen) zustandegekommeu.

Die Sachverständigenkommission für Flücht-
lingsfragen tagte in Bern und hörte ein ausführliches

Referat von Bundesrat v. Steiger über die
heutige Lage. Er betonte u. a., daß die weitaus
größte Zahl der Internierten und Flüchtlinge sich durchaus

korrekt verhalte. Von 35,999 Militärintcrnier-
ten stehen 33,999 im Arbeitseinsatz.

Eine schweizerische Aerztemission, die
vollständige Ausrüstung für fünf Egniven mit sich
führend, ist für Hilfeleistung an die Truppen Marschall

Titos in Jugoslawien aufgebrochen.

Kriegswirtschaft. Aus der
Oktober-Lebensmittelkarte sind in Kraft gesetzt worden:
die blinden Coupons k für je 499 Gramm Brot.
(I für fe ein Vierteldeziliter Oel, X für je 59 Punkte
Unterseiten Käse; L für je 25 Gramm Schweinefett.
Der große Ertrag von Raps ermöglicht diese Fett-
zutcilungen.

Die Dauer der Textil karte ist um ein Jahr
verlängert worden- auf der neuen Textilkarte sind nur
29 Punkte gültig. Auf wertere Tcxtilkartcn ist nicht
zu rechnen.

Ausland
Die Konferenz in Dumbarton OakS

(Washington), an der Nachkriegsfragen wirtschaftlicher
und politischer Art. die Sicherung des Weltfriedens

von den Vertretern Amerikas. Großbritanniens,

Rußlands und Chinas besprochen wurde, ist
zu Ende gegangen. Sie betont die Notwendigkeit
eines neuen Völkerbundes mit Rat, Versammlung.
Sekretariat und starker Exekutivgewalt.

Ministerpräsident Churchill und Außenminister
Eden sind zu Besprechungen mit Marschall

Stalin in Moskau eingetroffen.
König Faruk von Aegypten hat das Kabinett

aufgelöst und einem neuen Ministerpräsidenten die
BÄnng eines neuen Kabinettes übertragen: es soll
ein demokratischerer Kurs innegehalten werden.

Die panarabische Konferenz m Alexandria
beschloß die Schaffung eines arabischen Völkerbundes.

Sie fordert die Sperrung Palästinas für wettere

jüdische Einwanderung und wünscht die volle
politische Unabhängigkeit Palästinas. Sie anerkennt
die Unabhängigkeit des Libanon.

Wendell Willkie, ein naher Mitarbeiter Roose-
velts und sein Gegenkandidat bei den letzten Präsident-
schastswahlen, ist gestorben.

Der bekannte französische Bildhauer Aristide Maillot
ist bel einem Autounfall umgekommen.

Kriezsschauvlätze

Westen: Der Ring um Aachen hak sich werter

verengert, die Stadt ist beinahe eingeschlossen.
Zwischen Metz und Nancy stießen alliierte
Verbände weiter vor. Bei Bejfort wurde ern schwerer
deutscher Gegenangriff zurückgeschlagen. Schwere
Kämpfe finden im Süden der Scheldemündung statt.

Osten: Russische Truppen haben Erfolge im
Baltikum, in Ungarn und Jugoslawen zu melden.
Zwischen Mem el und Lib au haben sie die Ostsee
erreicht, Polangen und Tanroggen wurden besetzt. —
In Ungarn sind russische Vorhuten bis vor Te-
breczen vorgedrungen und rücken ans breiter Front
weiter vor — In Jugoslavien wurde, zusammen

mit Titos Truppen. Palanka besetzt, m
Siebenbürgen nähern sich die Russen Klau>enburg.

Die Finnen haben den Deutschen Kenn
entrissen.

Alliierte Landstrxitkräfte sind auf dein griechischen
Festland, auf einigen griechischen Inseln und

in Albanien an Land gegangen. Sie fanden
geringen Widerstand, wirksame Hilfe der griechischen

Partisanen und begeisterten Empfang seitens
des Volkes.

Luftkrieg: Alliierte Bomber griffen Zlele an
in Kassel, Köln, Weimar, Bochum, Koblenz, Mainz,
Schweinfurt, Wilhelmshafen, Saarbrücken, Berlin.
Hainburg. Der Dortmund-Emskanal wurde
bombardiert, sowie Erdölzentren auf Borneo. — Teutsche

Flügelbomben gingen über London nieder.

Furcht, Scham und wilde Hoffnung stritten sich m
ihrem Herzen. Sollte der ganze Kamps noch einmal
von vorne beginnen? Sie sehnte sich nach Frieden,
und doch genügte der Anblick der geliebten
Handschrift, uin sie schwach zu machen. Schon am nächsten

Abend fand zu günstiger Stunde die
Unterredung im Zimmer des Fräuleins statt.

Der Chevalier begrüßte sie gemessen, fast feierlich.

Sie wies ihm mit einer Handbewegung den
dürftigen Stuhl an, setzte sich selber in gebührender
Entfernung nieder und sagte leise: „Nun, mein Herr,
was hätten Sie mir noch mitzuteilen?"

Ueber der Stadt Paris ging ein Sommertag in
die Nacht über. Der Himmel war am Horizont
lichtgrün gefärbt: die ersten Sterne zitterten heraus.
Es war die Stunde, wo das Laute schlafen geht
und das Stille sich erschließt. Der zärtliche Duft dieses
Abends quoll durch die Eisenstäbe des Fensters in
der Bastille, und der Abglanz des Himmels spielte
über die Hände und die Gesichter der beiden M«w-
schen, die sich so viel zu sagen hatten.

Menil sprach freimütig über alles, was ihm durch
den Sinn gegangen war. Er gab zu- daß sein Vev-
halten von Anfang an nach Narrenpossen
ausgesehen habe, nach Spiel und Zeitvertreib und gar
nichts weiter. „In Wahrheit war es anders!
Geheim erst und dann immer stärker regte sich der
Wunsch, mit Ihnen eine innigere Verbindung an-
zuknüvfen. Sagen Sie selbst, ob ich nicht in meinen

Briefen Frage auf Frage häufte?"
Das Fräulein nickte wortlos.

„Sehen Sie!" rief Menil eifrig. „Das tat ich
in dem brennenden Verlangen, Ihren Charakter, Ihre
Neigungen, Ihre Gefühle, kurz, Ihr ganzes Wesen
kennenzulernen. Als ich Ihr edles Bild schließlich
abgerundet vor mir sah, da erkannte ich, wie glücklich»
der Mann sein müsse, der an Ihrer Seite sein
Leben verbringen darf. Dieses vollkommene und
dauernde Glück ist es, dessen ich mich versichern
möchte, falls Sie meine Wünsche erhören."

Von seiner eigenen Erklärung hingerissen, sprang
er aus und kniete vor ihr wie damals, und versuchte,
ihre Hand zu küssen. Sie entzog sie ihm hastig. Die
Erinnerung an sein tolles Liebeswerben überkam
sie zu heftig, machte sie verwirrt und mißtrauisch.
Er erkannte sogleich seinen Fehler und wandelte
die neue Lage mit Mut und Geschicklichkeit zu seinen
Gunsten.

„Sie glauben mir nicht!" sagte er betrübt und
setzte sich wieder auf seinen Stuhl. „Sie fragen mit
Recht, warum ich nicht schon vor einer Woche so

zu Ihnen gesprochen habe wie heute? O unglückselige
Stunde, in der mir Zaghaftigkeit die Zunge band!"

Nun sprang er doch wieder ans und trat mit
dargebotenen Handflächen, in liebenswürdiger Ueber-
redung auf sie zu. „Niemals, meine Liebe, hätte ich
gewagt, Ihnen ein Anerbieten zu machen, »venn
meine Absicht Ihrer unwürdig gewesen wäre! Ich
hielt es jedoch nicht für unschicklich, die Gefühle, die
ich in Ihnen erwecken konnte, kennen zu lernen,
ehe ich Ihnen das ganze Ausmaß meiner eigenen
Empfindung entdeckte."

Das Fräulein stand auf, nahm seine beiden Hände,
drückte sie fest und lange und sagte: „Ich glaube
Ihnen und bin gerührt, daß Sie so Gutes von mir
denken! Nicht der Schatten eines Mißtrauens soll
mehr zwischen uns stehen."

Dann trat sie an das Fenster und redete mit
abgewandtem Kops weiter, so leise, daß Menil sie
kaum verstehen konnte.

„Ja, ich glaube Ihnen, Chevalier, und ich danke

Ihnen! Aber um meine Dankbarkeit zu beweisen,
muß ich Ihre Bitte abschlagen. Soll ich Sie daran
erinnern, wie ungleich unsere Lebensumstände sind?
Ich habe weder einen großen Namen noch Geld
und bin sogar in meiner dienenden Stellung vielen
Demütigungen ausgesetzt." Sie verstummte und
drückte ihre Stirn gegen das Eisengitter des Fensters.

Plötzlich drehte sie sich dem Manne zu und
sagte knapp und klar: „Auf keinen Fall will ich
dce Ursache sein, daß alle Welt Sie verspottet, mein
Herr!"

kFortietznna folgt)

Der Zirkus ist fort...
skck. Es ist natürlich richtig, daß man seinen

Kindern eine gute Erziehung angedeihen lassen soll;
aber andererseits habe ich am eigenen Leibe erfahren,
wie es einem gehen kann, wenn man zu pädagogisch
sein will!

Muck und Katrin freuten sich schon seit langem
aus den Zirkus, und ich hatte ihnen versprochen, die

Lustbarkeir mit ihnen zu teilen und sie in das
Riesenzeli zu begleiten: wäre es doch kaum angängig
gewesen, ein fünfjähriges Zwillingspaar allein den

Aufregungen einer Arena-Schau auszusetzen, ganz
abgesehen davon, daß »ch selbst für mein Leben gern
Zirkusluft einatme.

Die Geschwister waren tagelang schrecklich aufgeregt
und bestürmten mich mit Fragen über die ihnen noch
unbekannten Freuden. Ich tat mein Möglichstes,
ihnen ein« wahrheitsgetreue Beschreibung der
bevorstehenden Genüsse zu liesern: Ich begann ber den dres-
Kerlen Pferden, die — mit zierlichen Sätteln und Fe-
derbüschen versehen, in kunstvollen Gangarten die

Arena umkreisten: ich fuhr welter mit der Kunst -

rcikerin im wippenden Gazeröckchen, die, — alle
Gesetze der Gleichgewichtslehre verachtend, auf dem
Rücken der galoppierenden Tiere unwahrscheinlich
kühne Pirouetten tanzte. Ich ging über zu den wilden

Löwen und Tigern, prächtig bedroht vom
uniformierten Dresseur, der es fertig brachte, die
unvertrauten Bestien lammfromm auf rotlackierten Hockerchen

kauern und Pyramiden bilden zu lassen. Ich der-
gaß weder die drolligen Clowns, die abwechselnd
zauberhafte Musik auf kleinen Mandolinen und herrliche

Spässe zum Bestem geben, noch den Jongleur

in weißer Seide, dessen Bälle, Teller und Stäbe
lautlos durch die Lust wirbeln und aus seiner Nasew-
oder Schuhspitze landen.

Muck und Katrin lauschten hingegeben und atemlos.

Ihre Neugierd« war auf Rotglut erhitzt: Ziv-
kus war das hetzt« Wort am Abend, das erste heim



Wie eine nordchinefische Bäuerin lebt
Bon Olga Lee, Peking.

Das Keine chinesische Bauernmädchen erblickt
das Licht der Welt zu Hause ohne Hilfe eines
Arztes, höchstens hat eine Hebamme bei seiner
Geburt beigestanden. Die Familie, in die es
geboren wird, besteht durchschnittlich nur aus
fünf Personen, obwohl die ganze Sippschaft dazu

gehört. In einer Gegend in Nordchina, wo
eine gründliche Forschungsarbeit durchgeführt
wurde, auf deren Data ich mich stütze, bestand
die größte Familie aus 65 Personen,

Einfamilienhaus — selbstverständlich

lieber 95 Prozent der Landbevölkerung wohnt
im eigenen Hause. Wenn so ein Haus gebaut
loird, hilft die ganze Nachbarschaft mit. Zuerst
wird das Holzgerüst aufgestellt, dann das Dach
daraufgesetzt und dann die Wände aus Lehm
oder Backsteinen hineingebaut. Die Fenster sind
größtenteils aus weißem Papier, und nur eine
kleine Scheibe leuchtet in der Mitte. Die weißge-
tünkten Wände, die mit den Jahren dunkelgrau
werden, schmückt man nicht mit Bildern oder
anderen Behängen. Der Fußboden bleibt ans
Lehm und ist nie mit Teppichen bedeckt. So ein
Haus, das immer nach dem Süden schaut, und in
dem nun das kleine Mädchen seine Kindheit
verbringt, besteht gewöhnlich aus drei Zimmern.
Das winzigste Häuschen hat nur einen Raum.
Ein großer Bauernhof hingegen kann zwanzig
und mehr Gemächer haben. Das Haus hat nie
einen Keller oder einen Dachboden. — Das
Hauptzimmer besteht aus der Küche, die auch
als Wohnstube dient, in der nachts die Hühner,

das Schwein und manchmal sogar ein Esel
Hausen. — Ein Raum dient als Schlafzimmer.
Auf dem großen Backsteinbett (k'ang), das im
Winter geheizt wird, schläft die ganze Familie,
sede Person in ihre eigene Steppdecke eingewik-
kelt. Jeden Morgen werden alle Decken schön

zusammengefaltet und auf die Seite gelegt, so

kann der K'ang tagsüber auch als Sitzgelegenheit

verwendet werden. Neben diesem Raum ist
eine Vorratskammer mit dem Getreide. Um das
Haus herum hat es einen Hof, der mit einer
Lehmmauer umringt ist. Man will in China
für sich sein, und selbst dem besten Nachbarn
gegenüber verhält man sich mißtrauisch.

Dec Maun ist jünger

Je ärmer desto früher wird das Mädchen an einen
von drei bis sechs Jahre jüngeren Knaben
verheiratet. Unter neuntausend Frauen im oben

genannten Bezirk fand man nur drei unverheiratete

Mädchen, die über 25 Jahre alt waren,
und die gehörten wohlhabenden Familien an.
Etwa 70 Prozent der Mädchen werden im Alter
von 1l! bis 17 Jahren verheiratet. Die reicheren

Banern wollen ihre Söhne jung unter dem
Dache wissen; der arme Mann aber muß sich

sein Heiratsgut selbst erarbeiten, kann dann aber
dafür eine jüngere Frau bekommen. Witwer
heiraten Witwen.

Wenn also das Banernmädchen in die Familie
ihres Bräutigams aufgenommen wird, heißt das
unbedingt nicht, daß es schon seine Frau wird.
Das ist es nur dem Namen nach. Es muß
geduldig lvarten, bis der kleine Knabe herangewachsen

ist. Manchmal aber vergeht ihm beinahe
die Geduld, da zankt es sich dann täglich mit
seinem nicht vollwertigen Ehegemahl. Wenn eine
jungverheiratcte Frau schon ein Jahr nach ihrer
Hochzeit ein Kindchen bekommt, lacht die ganze
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Nachbarschaft über sie, weil sie nicht Warten
konnte wie ein anständiges Mädchen. — Die
junge Frau darf sich daher nicht zu viel mit
ihrem Manne abgeben. Die Hauptperson ist und
bleibt die Schwiegermutter, der sie sich
vollkommen widmen muß. Sie ist ihre unbezahlte
Magd und hat ein hartes Leben. Sie arbeitet auf
dem Felde, in der Küche, wascht, näht, flickt,
macht Schuhe, dampft Brot, füttert die Hühner,

den Hund, die Katze und die Schweine und
holt Wasser von dem Brunnen. Später kommen
dann noch Kinder, die sie aber der Schtoieger-
mutter überläßt. Abstauben muß sie nicht viel,
da das ganze Mobiliar nur aus einein oder zwei
Tischen, zwei Stühlen, einem Kasten und Truhen

besteht.

Vergnüge»

Einen Ruhetag gibt es für die Bäuerin nicht,
nur am Neujahr (Ende Januar) putzt sie sich
und ruht ein bis zwei Wochen. Dann gibt es

noch einen Festtag im fünften Monat und im
Herbst das Mondfest. Zur Kirche geht die Bäuerin

nickt, nur einmal im Jahr besucht sie den

Tempel. Lesen und Schreiben sind ihr meistens
verschlossene Künste. Ein Kino gibt es auch nicht.
So hat man nur die Familienfesttage, an
denen man sich zerstreuen kann.

Kulinarisches

.Zwei Mahlzeiten hat man täglich. Da ißt man
Weiß- oder Maisbrot, oder gesalzene Kuchen,
Nudeln oder Hirsenbrei mit gesalzenem Gemüse,
dann wieder Süßkartoffeln. Man trinkt grünen
Tee ohne Milch oder Zucker. Im Winter ißt
man täglich Kabis oder Sauerkraut. Im Sommer

hat es eine Unmenge Gemüse. Früchte aber

gibt es sehr wenig. Fleisch kommt nur an
Festtagen auf den Tisch, wo dann ein Schwein sich

opfern muß. Zum Kochen benützt man Soha-
bohnen, Sauce und Oel, entweder Erdnußöl oder
Sesamöl, auch manchmal Schweinefett. Die Mo
hammedaner essen aber nur Hammel- und
Rindfleisch Milch, Butter und Käse gibt es nicht,
dafür aber Bohnenmilch und auch eine Art
Bohnenkäse. Nordchinesen essen wnndersclien Reis,
der ihnen nicht genügt.

Mit vierzig beginnt das Leben

Wenn sie sv vierzig ist und Großmutter
und also sich bedienen lassen kann, da ist sie

schon recht behäbig. Man sieht sie da auf dem

Felde hocken oder auf dem Markt? klatschen,
in ihrer Hose, und. wenn es heiß ist, entblößt
sie ganz ungeniert ihren Oberkörper. Einen Hut
trägt sie nicht, dafür aber hat sie einen Fächer.
Wenn sie's vermag, schminkt sie sich an Festtagen
und steckt Blumen oder Silber- und Goldornamente

ins Haar, das oft falsch ist, weil die
Bäuerinnen mit dem Alter oft Glatzen kriegen.
Wenn sie kleine Füße hat, da humpelt sie an
einem Stock dahin. Vor noch zwanzig Jahren
waren kleine Füße viel wichtiger als ein gutes
Herz. Ein Mann wählte seine Frau auf dem
Lande wegen der Zierlichkeit ihrer Füße, nicht
wegen ihrem Charakter, lind weil die Füße
so wichtig sind, sieht man nicht einmal kleine
Kinder barfuß gehen. Alles kann man der Welt
preisgeben, nur nicht seine Füße.

Je älter die Bäuerin wird, desto sorgenloser
ihr Leben. Wenn ihr Sohn zu Reichtum und
Ehren gekommen ist, nimmt sie an all seinem
Glücke teil. Wenn fie unternehmungslustig ist,
zieht sie mit ihm in die Stadt. Gewöhnlich
aber lvill sie ihre alten Tage in der Nähe
ihres Landes und der Familiengrabstätte verbringen.

Ein schöner Sarg wird ihr schon früh
von einem pflichtgetreuen Sohne geschenkt, und
sie ergötzt sich täglich an seinem Anblick, weiß
sie doch, daß ihr arbeitsreiches und oft mühevolles

Leben mit einer glänzenden Beerdigung
gekrönt wird, an der nicht nur Söhne um sie

trauern werden, sondern auch noch Großkinder
und Nrgroßkinder. Sie hat ihre Pflicht getan,
die Familie wird nicht aussterben. Sie bebaute
das Land und schenkte Kindern das Leben.

Erwachen, — und beide fieberten dem heißcrsehnten
Samstag entgegen.

Und da geschah es, daß am Freitag vorher die
Zwillinge schrecklich ungehorsam waren: Sie hatten

sich verbotenerweise ans dem Eßzimmer die schöne

silberne Teekanne geholt und ihre Stupsnasen
abwechselnd in deren spiegelnden Rundungen bewundert
Bon weitem hörten wir sie jubelnd lachen: dann gab
es Plötzlich einen lauten Krach — und es wurde
ganz still. Aus allen Richtungen der Wohnung
stürzten die Erwachsenen herbei. Da standen die beiden

Sünder wie begossene Pudel, und Muck drehte
höchst verlegen in den Händen die silberne Kanne,
die eine dicke Beule gegen innen aufwies. „So,"
sagte ich kurz und bestimmt als rächende Nemesis,
„jetzt gibt es keinen Zirkus morgen. Kinder, die
nicht gehorchen, brauchen keine Pserdchen und keine
Löwen und keinen Clown zu sehen." Der Jammer
war groß, es folgten Tränenströme und Beteuerungen:

natürlich ohne praktischen Erfolg, denn eine
konsequente Mutter soll sich nicht erweichen lassen,
es sei denn, sie setze ihre Autorität strafbar aufs Spiel.

Drei Tage lang leuchteten Muck und Katrin
geradezu vor Tugend. Sie aßen ihre Suppe bis auf den
letzten Löffel auf, sie schliefen nach dem Gutenacht-
Sagen lautlos und ohne Gekicher ein und lagen
sich kein einziges Mal in den Haaren. Mein Herz
schmolz, und am Mittwoch-Morgen erklärte ich feierlich,

daß man es nun riskieren könne, mit zwei
zivilisierten und wohlerzogenen Kindern dem Zirkus
einen Besuch abzustatten.

Hand in Hand trabten wir am Mittwoch die

lange Straße hinunter, die zu dem breiten Platz am
See führte, — erwartungsvoll und mit geschwellter
Brust.

Doch als wir um die Ecke bogen, wo das große
Zelt hätte stehen sollen, da stockte mein Schritt und
mein Atem. Denn da dehnte sich der leere Platz,
besät mit Papierschnitzeln und zerstampft von tausend
Füßen. Eine Beige aufgestapelter Bretter und langer
Eisensbangen war Zeuge der betrüblichen Tatsache,
daß hier das Demontieren eines Gcrüstes stattgefunden

und beendet war. Der Zirkus war weg, —
wir waren zu spät!

Fassungslos standen wir da. und unsere Freude
war jäh erloschen. Dann wandten sich mir zwei
Paar vorwurfsvolle Kinderaugen zu, in denen deutlich

zu lesen stand, daß ich samt meinen pädagogischen

Anwandlungen an allem schuld sei. Innerlich
gab ich das ohne weiteres zu und schalt mich
zudem fahrlässig, daß ich das Abreiscdatum des Zirkus

so schmählich hatte übersehen können. Nun hatte
ich meine Zwillinge und mich selbst um ein
einzigartiges Vergnügen gebracht.

Ich ergriss die kleinen Hände sester und sagte
tröstend: „Das macht nichts. Wir gehen einfach das
nächste Mal: so haben wir noch etwas Schönes
vor. Und nun gibt es dafür zwei Mohrenköpfe
für jedes. Das ist fast so gut wie Clown und Seil-
banzen!" Wovon ich selbst allerdings nur halb überzeugt

war, — trotz meiner Pädagogik.
Adèle Bäriocher.
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Noch mehr Licht
Von einer Nacht zur andern ist die Verdunkelung

aufgehoben worden. Verordnungen sind
gefallen und damit auch die kleinen Aengste wegen
ungewollten und doch gebüßten Uebertretungen,
die besonders in den Arbeiterfamilien hart
empfunden wurden. Eine Mutter will es nicht recht
glauben und sagt: „Sicherheitshalber verdunkeln
wir weiter". Aber der Sohn öffnet das Fenster.

Obwohl 22 Uhr längst vorüber ist, sind
die Straßen beleuchtet und die Stadt prangt im
Licht. Ein befreiendes Gefühl überkommt die
Leute. Jene, die die Grenze bewachen und jene,
die dort wohnen, stehen unter bessern, Schutz.
Auch darüber ist inan froh, daß eine Ungleichheit

aus der Welt geschaffen wurde. Hat nicht
die Verdunkelung der einen Partei die Arbeit
erschwert und der andern geholfen und uns
nicht gedient?

Momentan ist uns der Krieg so nah wie noch
nie, aber auch sein Ende scheint nahe.
Nachkriegsprobleme werden gestellt. Im befreiten
Frankreich erhalten die Frauen die politische
Gleichberechtigung. Auch im neuen Italien steht
ihnen das Wahl- und Stimmrecht in Aussicht.
Wir Schweizer Frauen befinden uns nun in
freudiger Erwartung. Plötzlich kann nochmals
eine Verdunkelung aufgehoben werden, und auf
einmal stehen auch nur über Nacht als
gleichberechtigte Bürger da. Vielleicht, es kann sein, daß
es dann wieder eine Frau gibt, die es nicht recht
glauben will, und die frägt: „Ist das nicht eine

neue Belastung für mich? Soll ich mich nun
noch mit Politik befassen?" Diesmal öffnet die

Tochter ein Fenster. „Keine Angst, Mutter, du
hast eine große Familie aufgezogen und durch
die Kriegsjahre gebracht und damit bewiesen, daß
du ein guter Diplomat, ein routinierter Finanzmann

tmd ein gerechter Regierungsmann bist
Du weißt also alles sehr gut."

Was aber ist denn mit dem Frauenwahl- und
-stimmrecht gewonnen? so fragen sich vielleicht
noch andere, auch Männer? In erster Linie ist
damit ein Unrecht aus der Welt geschafft. Die
Frau kann nicht mehr länger minderwertig
gehalten, sondern soll gleichwertig sein. Tann kann
Wohl endlich die längst gestellte Forderung
verwirklicht werden: Für gleiche Arbeit gleichen
Lohn! Damit fällt wiederum das Argument der
Männer dahin, daß die Frauen nur Lohndrücker
seien.

Zugegeben, mit der politischen Gleichberechtigung

der Frau ist es deshalb noch lange nicht
Licht um uns. Führt die Schweiz das
Frauenstimmrecht ein, so tut sie es nur, weil sie es

muß. Weil sie sonst allein weitum im Völkerbunde
der rückständigste Staat wäre. Sollte die älteste
Demokratie die schlechteste sein?

Mas jedoch nicht freiwillig gewachsen, ist nicht
klar und nicht sicher. Wir müssen also auf der
Hut sein, daß, wenn diese Verdunkelung aufgehoben

wird, es auch wirklich hell wird um uns.
Nicht das soll der Zweck der Sache sein, daß
die Frauen bei Wahlen und Abstimmungen
genau so stimmen «wie ihre Männer, oder die
Männer der Parteien, der sie nahe stehen. Die
Frauen sollen selber prüfen und nach innen
horchen und in erster Linie das Menschliche
im Auge behalten. Dies gilt den Frauen aller

Parteien und Weltanschauungen. Dann werden
sie sich dort einsetzen, wo sie à soziales, à
politisches, ein wirtschaftliches Unrecht sehen, wo
Menschen zu mindern Menschen gemacht werden.

Als Beispiel mögen die Fabrikarbeiterinnen
in Brissago genannt sein. Sie haben nicht zuerst
den Pfarrer oder den Parteipräsidenten
gefragt. Als die Geflüchteten aus Italien wieder
über die Grenze abgeschoben und ihren Häschern
und Henkern ausgeliefert werden sollten, sind
die Arbeiterinnen aus der Fabrik geströmt und
Haben sich zu einer Barrikade aufgestellt.

Solche Barrikaden sollten die Frauen immer
wieder bilden, dort wo einem Unrecht gewehrt
werden muß. Tann werden sie zugleich verbindend

wirken unter den Parteien. Im Vorwärtsgedanken

sollte auch dem Einheitsgedanken
gedient werden, auf daß nicht neue Verdunkelungen,
sondern noch mehr Licht die soziale Arbeit
erleichtere. (Zrt.

Im Atelier von Clara Thomann

In der ersten Stunde des letzten Augustsonntages

verschied im Alter von 78 Jahren die
Malerin und Bildhauerin Clara Thomann.

Was die Verstorbene als Künstlerin geschaffen
und was ihr reger Geist für die Organisierung
und den Zusammenschluß ihrer Kolleginnen
geleistet hat — darüber werden wir sicher von
berufener Seite hören. Mit den folgenden Zeilen

möchte ich nur zeigen, wie ein Künstler auch
die weniger Gottbegnadcten bereichern kann:
wie er ihnen die Augen öffnen und in ihnen
große Freude an Kunstwerken erwecken kann.

Im oberen Stock eines alten Hauses in der
Trittligasse besaß Clara Thomann ein geräumiges

Atelier, in dem sie arbeitete und — wenn
sie sich von ihrer Arbeit nicht trennen konnte —
auch ihre bescheidenen Mahlzeiten einnahm. Nach
vorheriger Vereinbarung durfte ich einige Male
in dieses Atelier kommen und die Malereien
und die Plastiken der Künstlerin anschauen.

Clara Thomann suchte etwas aus ihren
älteren oder neueren Arbeiten heraus, stellte das
Bild in günstiger Beleuchtung auf die Staffelei

oder die Plastik auf einen Sockel und
erzählte, wann und wo das Werk entstanden war,
und was sie durch die Arbeit ausdrücken wollte.
War es ein Bildnis, so schilderte sie die Le-
bensumstände, den Charakter und das Schicksal

der betreffenden Person. Ihre Beziehungen
zum Modell waren immer außerordentlich
lebendig. Man hatte den Eindruck, daß nicht nur
die Skizzen und die Portraits in ihrem Atelier
blieben, sondern daß auch die Menschen irgendwie

in ihr Leben eingingen, um dort festen Fuß

zu fassen. Als ich hört«, daß fr« kurz vor dem
Tode ihren Nächsten gesagt habe: ihr Leben sei
schön gewesen, sie hätte so viele interessante und
feine Menschen kennen gelernt, da dachte ich
bei mir: Menschen, zu denen wir in ein nahes
Verhältnis treten, werden für uns unfehlbar
interessant.

Besonders gut gefiel mir eine Plastik — die
Büste eines Soldaten, der während des ersten
Weltkrieges in der Schweiz interniert war. Es
war etwas so einfaches und beschauliches im
Gesichtsausdruck des jungen Mannes, die Haltung
verriet so vieles vom Erlebten, daß man fast
vergaß, nur eine Büste und nicht den Menschen
selber vor sich zu haben. Clara Thomann nannte
diese Büste „Mein Sohn" und schenkte mir auf
meine Bitte ein photographisches Bild davon.

Aber nicht nur zu den Menschen, die sie por-
traitierte, auch zu den Landschaften, die sie
malte, trat sie in ein näheres Verhältnis; ebenso

zu den Blumenstöcken, die sie dann sorgfältig
pflegte und an denen sie die kleinen täglichen
Veränderungen wahrnahm.

So zogen vor mir im Atelier nicht nur
Gemälde und Werke aus Lehm — diese letzten waren

manchmal auch farbig — vorüber; in der
kurzen Stunde lernte ich ein ganzes Stück Welt
kennen und nicht nur oberflächlich: nein, es
drang irgendwie in mein Inneres ein und blieb
in meinem Gedächtnis haften. Vielleicht klingen

meine Worte für Künstler naiv und laien-
haft, aber mich machten diese Eindrücke froh
und reich.

Auch von der technischen Seite ihres Schaffens

sprach Clara Thomann gern und interessant:

wie sie bei den Plastiken nach passendem
Material und Farben suchte, warum sie bei
den Bildnissen gerade die hüllenden Stoffe
herausgesucht hätte, was für eine Wirkung sie

unterstreichen oder hervorbringen sollten. Als ich
sie zum letztenmal kurz vor ihrer Uebersiedlung
in ihr letztes Heim sah, zeigte sie mir eine
Arbeit aus früheren Zeiten, ein Pastellportrait
einer ihr verwandten jungen Frau. Das Bild
hat mich ganz entzückt: so fein waren die
gedämpften Töne und doch so bar jeder Süßlichkeit:

man sah einfach den Menschen in seinem
guten Licht. N. Oettli.

l kleine knnàeàn
Mrs. Clurchitt befürwortet die Zulassung von Frauen

zur Börse

Gelegentlich der Eröffnung einer b'llv-Kantme,
zu deren Einrichtung die Mitglieder der Londoner
Börse den Betrag von 4666 Psund Sterling
beigetragen hatten, hielt die Gattin des Premiermini¬

ster» «ine Ansprach«, in der ste ihrem Bedauern
darüber Ausdruck gab- dav die Frauen von dein
Berufe des Börsenmaklers ausgeschlossen sind. „Ich
bin ausrichtig betrübt hierüber", erklärte sie, „denn
es hätte mir ganz besonderes Vergnügen gemacht,
wenn ich eine Tochter an der Börse hätte haben
können. Ueberall ist es den Frauen gelungen'
Zutritt zu erlangen, sogar zur Armee, zur Marine
und zur Luftwaffe — ganz allein die Börse bleibt
ihnen nach wie vor verschlossen. Ich muß mich
eben", so schlog sie, „mit der Hoffnung trösten,
daß ich es vielleicht doch noch erlebe, meine
Enkelin als Mäklerin zu begrüßen."

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistr. 26. Montag, den
16. Oktober, 17 Uhr: Soziale-Sektlon:
Walter Robert Cortl: „Das Kinderdorf und die
Pädagogik der Nachkriegszeit". Eintritt jür
Nichtmiigiieder Fr. 1.56.

Zürich: Frauen st immrechtsvercin Zürich
(Union für Frauenbestrebungcn).
Mitgliederversammlung, Freitag, den 26.
Oktober 1944, Punkt 2V Uhr, im Ktubziminer des
Kongreßhauses, 1. Stock. Eingang Atpenauai.
— Bundesgesetz zur Bekämpfung des
unlauteren Wettbewerbes, Einführung
von Frau Dr. Autenrieth, Diskussion. — Gäste,
Männer und Frauen, sind willkommen. — Bitt
freundlichem Gruß Der Vorstand.

Radiosendung«» für die Frauen
sr. Montag, den 16. Oktober, um 17.15 Uhr,

wird ln der Sendung „Den Frauen gewidmet"
Lina Sommer über „Aerztiichc Gutachten

über das Eisenbahnsahren" sprechen und um 19.56
Uhr werden in einem „Konzert des Frauenchors Boti-
mingen" Lieder der Dichlerin uno Komvouistm
Emma Hoser aus Uster zu Gehör gebracht.
Mittwoch, den 18. Oktober, um 13.46 Uhr. spricht
in der Sendung „Für die Hausfrau" Paula Maag
über „Hüt will i im nid ärgere". Um 17.15 Uhr
wird die Sendung „D ie Mutter will wisse »"
geboten. Dr. med. Felix Oesch sprich! zuerst über die
„Infektionskrankheiten: Tie Ruhr": Tr. Alfred
Hermann gibt hernach Auskunft über „Wie heilt man
Schweißsüße?" und ein Augenarzi gibt nuter dein
Titel „Das Kind schielt" einige Ratschläge.
Donnerstag, den 19. Oktober, um 21.45 Uhr, singt
Ria Ginster aus Schumanns Licderzptlus
„Frauenliebe und -leben" und Frciiag. den 26. Oktober,

um 17.15 Uhr, erzählt Paula Maag in der
„Frauenstunde" „Vom mütterlichen Egoismus".

Schließlich spricht Samstag, den 21, Oktober,

um 15.15 Uhr, die Leiterin des Berner
Tierparks ?v Dr. Monika Meyer-Hoizapiel über das
Thema „Das ruhende Tier keine Selbstverständlichkeit".

Redaktion
Dr. Ins Meyer. Zürich 1. Tkeaterstraße 8, Tele-

Phon 24 56 à wenn reine Antwort 24 17 46.

Berla«
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. inck» v. o. Else Züblin-Sviller, Kitchbera.
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Im sdgespsrrtsn ksum
Rs ist unkoimlieb, wenn man immer vom „Ranken"

nehmen mull, venu niekts mskr von anllon
dazukommt unck ckoeb tägtiob ckavon verdankt wird.

Der Leser erinnert sieb cksr schweren Leckenden,

ckis in cksr Presse gsäullort wurcksn wegen
cksr Raobkriegs Verluste auk cksn Warenvorräten
in Ranckel uuck Incknstrls. Hiess Lorgs wird täglich
dlsinsr, veil ckis Vorräte wie Lobnes an cksr Sonne
zmsammsnsehmswsn. Dakür nimmt ckas Largstck
überall zw. 80 sehr nimmt es su, ckall es einem go-
rackern ungemütlich wird:

Mcdt mlvversteden i dss vsrgeld del
N»nd«I-und >ndustrl«f>rmen nimmt in,
wSdrnnddem deutllcd iv »pllren Ist,
dok delm Ileden Publikum die ?rsnken
und kappen immer rerer «rerden.

Das msrdt man auch ckentlleh an cksn Umsätzen.

Klan ist aber deute gar nicht mehr so unglüok-
lieh, venu cksr Umsatz nicht Zunimmt, voll eben
ckts Vorräte in cksm klallo abnehmen, als cksr
Umsatz gröüor wird.

Racbkrsiss glauben, ckall cksr Lahnvsrkskr mit
KlarsoiUs, cksm Raten kür unsers Rsbsrsoozukuhr

' nichtigster Waren — Lstrslcks, Ruttsrmittol, Lett-
stokks — unck mit Spanien ungekäbr klitts Rovem-
bsr wieder kunktioniorsn wird. Inzwischen kund-
tionisrsn als Rotbilko ckiZ einst so dsläehsltsn La-
miovtransports nach cksr spanischen Lronzs unck
zurück. (Rio giktigsr Lpallvogol von Lern (XvZ
schreibt ja beute noch in zwoitrangiggn Tsitun-
gen, ckall Duttwoilor ckis gesamten Rissnbabntrans-
ports cknreb Lamivns ersetzen wollte!)

^.uob ckas klittolmssr wircl in kurzer Reit als
Kriegsschauplatz vollstänckig ausgeschaltet sein,
ckackureh virck cksr Lsswog mit cksr lürkoi gsöklnst
unck ckamit auob ckis Rukubr von Rasotnullksrnsn,

Lmzmnakoigsll, Sultaninen usw. Die grolle Rrags
ist nur wann.

Sardinen sinck immer noch cksr bewahrte, wenn
auch nicht billige àsweichartiksl- Wir vollen
unser kläglichstes sur weiteren Vorbilligung
beitragen:

la. Larckinon in Lei MM«»Rose mit 125 g Rottoinbalt ?r. i.lp
^151/1 la. Larckinon in Lei

Rose mit 96 g Ksttoinbalt 95 Up.

Larckinon waren krühsr ein Saisonartikel im
Sommer. Rs empkieblt sieb ckringsnck, ihn ?.u einem
Saisonartikel im Vieler ?,u maobon, ckenn nichts
ist so wichtig wie gonügonck Rottnahrung in cksr
kaiton ckahrss2sit.

Reine Aiekorie

Rs ist uns wiockor möglieb, reine Vordriegs-
Zichorie abzugeben, unsers bewährte klacks
„Brünette". Wenigstens ein kleiner Rortsohritt in Richtung

Vorkriegsquaiität:
(V« kg — L8S/4 Rp.) 200-g-Rakot 55 Rp.

gegen 166 Rundts, Loup. 2V ocksr 21

In ckor Klangsiwirtsehakt ist ckis Versuchung
groll, ckall billiger singodault wirck auk Kosten cksr
Qualität, um sine gröllore klarge herauszuholen,
well oben bei klangst an Angeboten alles àbsat?
linckst.

Wir kalten tsiialität a»k alle Räll«. Wenn man
schon ckis heutigen Rrsi.se verlangen mull unck
wenn cksr Lsüug ckurok Rationierungsmarkon
beschränkt ist, ist man es cksm Abnehmer sehuickig,
ihm ckas Reste kür sein Lolck unck soins klärkU nu
geben.

01« vlàkeîî üdvr «ßen
Vrvtpreis

Vorgeblich oomübtoo wir uns, unsers Wickerlegung

cksr Argumente cksr Rickg. Lotroickeverwai-
tung, ckis behauptet, ckall doing Reserven existis-
ron, ckis sur Lenkung ckes Lrotproisos verwonckst
worckon können, in cksn Rettungen unterzubringen.
Rakür kamen immer wiockor neue „haltamtliche"
klittoilungoll gegen unseren Rrotpreisabscbiag uuck
ein sogenannter Journalist bat sieh sogar ckarin
specialisiert, auoh in cksr krotprsiskrags gegen uns
Likt cu spritcsn.

Rm so willkommener ist uns, ckall ein gswill
unverdächtiger Rouge, ckas wetsoke LIatt unserer
Konkurrenz., ckor Kolonialwarsn-Lrossisten, „R'áli-
mentation", ganc anders 1'öns anschlägt. Rs schreibt
wörtlieb (Rsbsrsotcung):

„...Rs ist im klomsnt niodt unsers Lacke, hier
die technischen Rragen cn bsbanckoin, die die
ses Rroblom stellt. Rs ist immerhin unwicksr
isglicb, ckall die Roiemik um den Lrotprsis an
eine ckor Schlüsselpositionen unserer RrsispoU
tik rübrt. Renn es ist eins grolle Wahrheit, ckall
— mehr als bei irgendeinem andern Rabrungs-
mittol — die össtimmung des Lrotproisos im
Rsntrum cksr Diskussion über die Rsbonskosten
steht. Klan mull eben kails cugeben, ckall es sehr
schwierig ist, cker kligros mit entsckeicksocken
unck ckurellsohlagenckeo Argumenten cu antworten..."

(Hervorhebungen von uns.)
In cksr Rat, wenn man es auk eins saebliods Dis-
kussion ankommen lassen wollte, so würcks man
auk unsers Arguments antworten, statt sie cksm
Rudtikum vorzuenthalten.

Was wir am meisten bedauern, ist, ckall die
Konsumvereine — trotc cksr sobönon ckubitäums-
sprüobo um das Konsumdrot — keinen Wank tun,
um ihren grollen Rinkiull Zugunsten ckor Lrotprsis-
Senkung in ckis Waagschale cu werken unter dem
Vorwanck, ckall sie sieb nicht von cksr Konkurrenz:
im Kampk kür cksn Konsumenten schieben lassen.

Rinos sei hier nochmals deutlich wiederholt:
Die von uns vorgssoblagons allgemeine Lrotprsis-
Senkung basiert einzig und allein auk einer ent-
sproobencksn Verwendung cksr kinancisllen Rsssr-
von auk cksm staatiiobsn Lotrsickovorrat. Wecker
eine Lenkung ckes Inlanckgetrsickspreisos noek eine
Verscklocbterung ckes Lävkcrioknes unck ckamit cker
ohnehin nickt glänzende, àrdôitsbockingongen ckes

Läckerc!personals ist im geringsten ckamit vor-
bunden.

Rsbrigsns spitzt sieb ckis ganze Debatte immer
mehr auk ckis Rrage» cu: Wollen wir die Lrotprsis»

abschlage, ckis ckor Staat selber kür die Kacbkriogs.
zeit beute schon als unvermeidlich ansieht, jetzt
in cksr Klangelwirtsebakt kreiwillig teilweise durch-
kükrsn unck ckakür nachher ckis Rrsiss stabilisieren
— oder wollen wir uns von den internationalen
Rroiswellon willenlos treiben lassen, vielleicht in
oino neue schwere Kaohkriogs-Rroiskriso hinein?

Ku!!eàl!igk8 8pe>8sie!l àà in

genìlgvàn Mengen vorrätig:
5llk?vtî, 10°/, Sài-Asbâit

lassl à 500 Z nur 1.95

„ampdors"
5peI,«VI

4 cil 1.ZS

^Isscsis 2U 6 cll 1.7ll

Okk klsssiscsis Kâffss-Ttisà S6S ksitisk
Äekoris

Kein Lrsisti-Prvelukt!
VorkrlegX'QusIitsi î
in ?skstsn 2U 200 g 166 ».55

«FF»«/ «FF»»»F» F«F/«F-
SoNSroM Ladet 156 g -.SS

cSMpo» Paket 156 Z .70

colUMdSN Paket l56 g .80

Lxqulslîo Paket 156 g - go

koiiàûei Paket 156 g -.8S


	...

